
EI{TOPO~ ANAIPE~I~.

Während die geschlagenen Troer fkhutil gefunden haben hinter
defl Mauern ihrer Feste, gegen nie das siegreiche Achaierheer nun
heranrückt, ist Hektol' allein drausseIl geblieben. gs fesselte ihn
das Verhängniss, der Dichter (X 5). Aber VOI' allem treibt
ihll doch eille nicht übernatürliche Kraft: es ist der menschliche
und sehr erklärliche Vorsatz, den Kampf mit Ac1Ji1l zu wagen.
Der DicMer weiss den Ausgnng, den Fan Hektors; es ist ein
in Ilias und Odyssee beliebtes Verfahren) an diesem Wissen
um den Ausgang dem Hörer fast überFcllriftartig in .fatalistisch
geformter Wend ung Antheil zu geben. Die Handlungsweise
Hektors erklären kann diese Wendung nicht und soll es auch
nicht. Nicht weil ihn die J.loipa biudet, sondern weil er kämpfen
will, steht er im Thore von Hios (X 35 f.). Auch das Motiv
dieses Entschlusses bleibt der Dichter nicht schuldig, wenn er
es auell erBt etwas nachträglich (96 -11 0) beibringt: Scham und
Verzweiflung über die durch seinen I!'revelmuth (aTaa6aAltj 104)
herbeigeführte Niederlage BteHen ihn vor die Alternative, ent­
weder durch Ächills Erlegung alles wieder gut zu machen oder
durch den Tod seine Schuld zu sühnen (109 f.).

In diese Lage hat der Dichter den Helden versetzen wollen,
unter dieBem Druck lässt er ibn handeln. Die Plllydamaspartie I:
249 ff. hat das vorbereitet; wie ~ir iibel' sie auch sonst urtheilen
mögen, bier müssen wir die Folgerungen acceptiren, die der
Dichter aus ihr hat gezogen wissen wollen. Hektor muss und
will sich mit Achill in entscheidendem Zweikampf messen. Immer
aber mllSS man urtlleilen, dass es ein sebr sonderbarer Weg ist,
den er dazu einschlägt. Denken wir uns einmal ItIle aus der
Gl'sammthandlung fiiessenden besonderen Voraussetzungen fort,
so wUrde ein Dichter, der sich das Thema <Hektor und Äcllill
im elItsclleidenden Zweikampf' gestellt hätte I den Troerhelden
sich seinen Gegner im GfJwühle der Feldschlacht oder nach ge-
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scllelJener Herausforderung im Einzelkampfe suchen lassen. Man
wird auch I,aum behaupten wollen, dass. sowie jetzt in der llias
die Fällen einmal geschlungen sind, dazu keine Möglichkeit mehr
vorbanden gewesen wärfl, die Pulydamallpartie und ihre vom
Dichter gewollten Consequenzen mit eingeschlossen. Warum
sollte zR jetzt Achill dem Hektor regelrechten Zwei­
kampf abschlagen? Oder warum hätte Scham und Verzweiflung
den Hektor nicht vermögen können, gegen Ende der Schlacht
(in <1», nachdem die Niederlage entschieden war, sich seinem
Gegner entgegenzuwerfen? Diese El'wägung zeigt, dass die
Pnlydamasepisode kein organisches Stück der aVlllpEcW;; ist,
sondern Dur eine gebrechliche Nothbrücl,e, die zu dieser hinüber­
führt. Darum hat der Dichter sich an dem einen Hilfsmotiv
nicht genügen lassen, er hat es dUl'Ch die Agenorepisode ver­
vollständigt, so scheint es wenigstens. Denn wenn Achill, in
dem Augenblick, wo die Niederlage erst vollständig wird, d.as
Schlachtfeld verlässt, so kann Hektor, auch wenn er den Vor­
satz ]lat, nicht dazu kommen, sich mit ihm zu messen.

Es ist offenbar, dass die Motivirung, welche der Dichter
für das sonderbare Beginnen beibringt, durch welC]Jes JIektor
zum entsoheidenden Kampf mit Achill zu gelangen sucht; ge­
zwungen und unzulänglich ist. Hektor erwartet seinen Gegner
im Stadtthore "on Ilios, X 97, 1TuPTtV im 1TPOUXOVT1
<paElvi]v a(J1Tlb' Epd(Ja~. Dass der Dichter sich ibn im Stadt­
thore selbst, dh. in dem Raume, der von vorspringenden 'I'hürmen
flankirt und geschützt wird, stehend denkt, wird durch den Ver­
gleich mit der alll Höhlenloch auf ihren Feind lauernden Gift­
schlange unzweideutig bewiesen (93-95). Dort also soll Achill
mit ihm aen Entscheidungskampf kämpfen? Das soll Acllill
wagen I,önnen und Hektor erwarten, dass Achill dies wagen
wird? Ohne Vertrag obendrein und ohne Waffenruhe, olme dass
sicb die auf den Zinnen stehenden und zur Abwehr bereiten
Troer yerpflichten, sich eines Eingriffs zu "enthalten? Es ist doch
klar, dass auf AchilI, wenn er sich nur auf Wurfweite nähert,
Geschosse und Feldsteine niederhageln werden. Es ist also
rur die ganze Situation der Gedanke unerlässlich, dass Hcktor
dem AclJill, wenn er sich nähert, auf Wurfweite von der Stadt
und dem Thore weg entgegen stürmen wird. Diesen Vorsatz
muss Hektor unbedingt haben. Zur Möglichkeit, seiner Aus­
ftillrung gehört aber wieder eine neue Voraus!!etznng. Wie
wenn Aollill inmitten des Grieohenlleeres oder seiner Myrmidollen

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LIX. 17
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erBchiene, wÜl'ue dann nicht der VorBatz Hektors gänzlich unaus·
führbar sein? MUsste er niclJt, bevor er mit seinem Gegner
handgemein geworden, von dem ganzen Heere seiner Feinde zer­
schmettert werden, odel' wenn er ibn erreichen und gar erlegen
sollte, jedenfalls um die Frncbt seines Heldenmuthes betrogen
werden? Hektor kann so, wie er thut, nur handeln, wenn er
erwarten kann, Acbill wenigstens auf kurze Zeit allein zu treffen,
losgelöst von seinen Myrmidonen, Das setzt folgenue Situation
voraus: die Troer erwarten hinter den· festen Mauem ihrer Stadt
den Angrifl' del' Griechen. Diese sind erst im Anrücken; sie sind
noch fern, noch nirht in Sehweite erschienen. Vor ihnen her
kommt ihl' rrp6I-to~, AchilI, gelaufen, mit ihm gedenkt Hektor,
der rrpO/lOl;; der Troer, sich im Kampfe zu messen, Eine solche
Situation widel'8pricht dem jetzigen Gesammtzusammenhange
direct, vielmellr müssten die Schaaren der Griechen, die sich an
die Fersen der flüchtigen Troer gellängt baben, längst in näcbster
Nähe der Mauern angelangt sein 1, man kann den auf abseits
führender Verfolgung beschäftigten Achill nur als zuletzt an­
kommend, keinesfalls als rrp6l-to~ anseIlen, Es ist nun nicht wohl
zu verkennen, dass die Erzählung in X von v. 21 an wirklich
die geforderte Situation voraussetzt. AchilI erscheint wirklich
dem Griechenheere vorauslaufend. Von den gespannt harrenden
Troern erblicl\t ihn zu e1'8 t (rrpwTo~ 25, obgleich er ihn <P 525 f.
dh. eben vorher auch schon geseben) Priamos. Das Griechen­
heer aber ist wie vom Erdboden verschwunden. Hektor hat so
wenig von ihren Fernwllffen zn fürchten, dass er sieb sogar der
Last seineil Schildes entledigt hat, wenigstens ihn zunächst zur
Vertlleidigung nicht bedarf.

Sobald Achill erscbeint, setzen die rührenden Bitten der
Eltern ein. Ihre Bitten sind verständlich un,l vel'!ltändig, Hektor
soll in die Stadt zurUcktreten, 'Ahh' EtcrEPX€O T€IXOc; Priamos
(56) und die Mutter:

84 ~ «/lUVE be b~tov ävbpa
TEiXEO~ iv T0 ~ €WV· IJ.llbe rrp6Jlo~ \crTMO TOUT4!.

Er soll sich nicM dem rrp6l-to~ der Achaier als rrpoMoc; stellen,
Die Aufforderung der Eltern setzt als selbstverständlich voraus,
daes nirgend für Helitor ein Hinderniss ist, durch das Thor
wieder in die Stadt zurliclizugelangen. Entweder ist es offen, oder
es kann ohne Umstiiudc und Gefallr geöffnet werden. Ferner

I VgL Schol. TownL zn 34: äElOV OE Z:llT!ia€wt;, 'lrWt; ll11oe1t; 'lrO­
A€llet "EKTOjlt,



259

ftircbten die Eltern nichts von feindlichen Fernkämpfern für
Hektor, nur wegen seines Vorsatzes, siell dem Achill als rrpoj.lo<;;
zu stellen, fürchten sie für ihn. Nichts verräth die Anwesenlleit
des nach siegreicher EntscbeidnngsllchlaclIt sturmbereiten Achaier­
heeres und seiner zahlreichen Helden. Trotz der flellent.licllen
Bitten bleibt Hektor bei syinem Vorsatze, der Diohter hebt sein
aO"ß€O"ToV /l€VO\; ausdrüoldioh hervor (96). Aber in demselben
Athem, in dem er des Helden unwandelbare Entschlossenheit con­
statirt, geht er dazu über, sein unentschlossones Schwanken zu
schildern (98 ff.). Darübel' mag man sich billig wundern, Aber
aus dem Schwanken entringt sich doch der Entschluss zu kämpfen:
129 f. Und somit flic h t Hektor, sobald Aohill na11t.

Der Widersprucll ist längst bemerkt und gebilhrend her­
vorgehoben. Man pflegt sich mit dem bewährten Mittel der
Annahme einer Interpolation zu helfen, und Streit ist nur daritber,
ob die Interpolation enger oder weiter zu begrenzen sei.

Der plötzliche und völlig unmotivirte Stimml1ngswechsel
bei Hektor ist sehr überraschend und jedenfalls eine grosse
Sohwäche der Darstellung; Wenn man aber an den Dichter mit
mässigcu Anforderungen herantritt, so mag man sich schliesslich
80 etwas noch zur Noth denken können. Man könnte sroh zR
vorstellen, dass die Erscheinung dee Sohreckliellen diesen Um­
schlag bewirke, der Dichter timt ja in deren Schilderung ein
übriges, indem erihr zwei Vergleiche widmet (25-31 und 132-5).
Man könnte sogar den VerSIIch einer solchen Motivirung aUR

136 (dem auf das zweite Gleichniss unmittelbar folgenden Verse)
"EKTopa ö' w<;; eVOftO"EV €AE TPO/lO<;; usw.

herauslesen wollen.
Was aber in der "EKTOPO\; &vatp€O"t<;; völlig unfassbar ist,

das ist von der Kritik bis jetzt so ziemlich übersehen worden.
Das ist die Besonderheit der ~'lucllt Rektors. Hier
liegt ein Problem tieferer Art vor, als dass es mit der Annahme
einer weiteren Intel'polation zu lösen wäl'e, Wenn dem Rektor
das Herz enWHlt vor dem gl'immen Gegner -- wes haI b
weicht er nicht zurück durch das Thor in die
sichere Deckung der Mauern? Soll da etwa auch die
Scham wirkllames Motiv sein? Das iet ganz unmöglich. Scham
Imt ihn vor die Wahl gestellt: Sieg oder Tod; nun aber dies
Motiv durch das stärkere der blassen Todesfuroht ausgeschaltet
wird, llört es eben auf, wh'keam zu sein. Die Sclmm ist über­
wunden durch den fnstinct zum Leben. Das Streben nach Rettung
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beherrscht ihn ,jetzt ganz statt des Muthes der Verzweiflung. Es
ist nicht anders möglich, als dass der zu Tod Erschrockene in
die bereite Deel\ung. durch das 8tadtthor in die Stadt zurüok­
springt. Der Dichter aber thut so, als ob die Scham weiter
wirksam wäre, als ob durch eie das T€ix€a buvat ein für alle
Mal ausgescl110Bsen wäre. Die Scham luÜte Heldors Vorsatz ge­
schaffell, der negativ lautete 'nicht TEixeabOvat', positiv (auf
Leben und 'fod kämpfen'; durch das neu auftretende Motiv der
Furcht lässt der Diohter die positive Seite des nämlichen Ge­
dankens aufgehoben werden, die negative dagegen in Wirkung
bleiben. Er timt so, als ob das nixelX buv«t als Möglichkeit
überhaupt gar nicht mehr in Bet,racht käme nicht wegen irgend
,,'eIcher durch ein Oelfnen der S~adtthore für die Stadt sich er­
gebenden Gefahr, sondern weil der Ehrenpunkt das verbiete. Liegt
hier ein unbeabsicbtigter psychologischer Fehlgriff vor oder macht
der Dichter uns bewusst eiu X für ein U? Wenn das letztere
der Fall sein sollte, wie kommt er dazu?

Das Problem erstreokt sich aber noch viel weiter. Genau
betrachtet, ist der Sohreoken des Hektor selbst gar zu panisoh
und setzt wenigstens viel zu frühzeitig ein, fel'ner ist seine Wir"
kung gradezu widersinnig. Schätzt man den Sohreoken, der von
dem Fürohterliohen ausgeht, auoh no011 so hooh ein, so kann er
doch immer nur den Erfolg haben, dem Hektor den Muth zum
Vorspringen zu benehmen. Er wird, wenn es denn ausgesohlossen
ist, dass er in die Stadt sioh zurückzieht, da bleiben, wo er ist,
im Stadtthore, in sicberer Declwng, unter dem Sohutze der Seinen
auf den Zinnen der Festung, wo er vor dem Angl"iff des Un­
gestümen völlig sicher ist. Ja, es könnte ihm sogar nur er·
wiinsoht sein, )venn sein Gegner sich in Wurfweite an die Mauem
heranwagen würde. Gefahr kann dem Hektor 61'st dann drohen,
wenn das griechische Heer herangekommen ist, VOll dem ist abel"
nirgencls eine Spur, der Dichter lässt den HeIden ausdrüoklioh
vor Aohill allein davon laufen.

Der Diohter so11reibt also dem von Aohill ausgehenden
Sohrecken die Wirkung zu, dass Hektor das unglaublioh Ver­
kehrte thut, seine Deokung zu verlassen und in das offene Ver­
derben hineinzurennen" !tran fragt vergebens: Was mag er sich.
bei dieser Flucht denken? wollin will er? Seine Handlungsweise
lässt sioh nur, alls völliger Geistesverwirrung erklären. Meint
der Diohter das wil'klich? Will er sagen: Scham, Todesfurcht,
ein Heel' von widerstreitenden Gefühlen verblenden ihn SO, dass
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er in sein sicheres Verderben rennt? Man ist vieUeic1lt hier und
da geneigt, dem 6h01~ ",olpa n€bf1(Jev einen derartigen Sinn
unterzulegen. Aber gewiss mit Unrecht.

Gehen wir den Intentionen des Dioliters weiter nach! Der
Held läuft also vor Schrecken aus der gedeclden Stellung hinaus
in das offene Verderben. Wie haben wir' uns nun die Flucht­
l' ich tun g vorzustellen? Zunächst wird nur allgemein fest­
gestellt: orrl(Jw mJAae; Aln€ (137). Da er nun llicht dem Aohill
entgegenstünllt, so muss er nach rec1lts oder links ausgewichen
sein (Schol. Townl. erschliessen I\]s Ridltung eIe; Ta b€~\a TQ~

noAewr,;). Die Flucht geht also der Ma.uel· entlang, dich t
u nt e r ihr her. Das verlan~t die Situation, es ist auch die
Voraussetzung der dreimaligen Umkreisung. Die betreffende
Stelle lautet:

143 ff. TP€(J€ b' "EK1WP
T€IXor,; uno T pwwv AallVTJpa be TouvaT' evwila.
o'i bk. napa (JKom~v Kat eplV€OV ~vell6evTa

TldXEOr,; al.tv unh KaT' d/lll~l'rov E(J(JEUOVTO.
Es liegt auf rler Hand, dass der sprachliohe Ausdruck an den
beidenentscheidenden SteUen unerträglich gepresst werden muss,
um im Sinne rles Contextes deutbar zu werden. TP€(J€ b' "EKTWP
TE1Xor,; uno Tpwwv knnn ja sohliesslich bedeuten: er wandte sicb
zur Flucht unter der Mauer hin. An und für sich würde man
unzweifelhaft verstehen 'er wandte sich zur Flucht in den schützen­
den Bereic11 der Mauer' 1. TEiX€O<; <lUV U1tEK wird als gleich­
bedeutend mit T€tXO<;; uno gefasst = 'unten an der Mauer weg',
'unten an der Mauer hin'. So gewiss es ist, dass der Zusammen­
hang diese Bedeutung verlangt, ebenso gewiss ist es, dass T€(XEO<;
U1t€K es nicht bedeuten k an n. Es bedeutet das gerade Gegen­
theil, 'aus dem (scllützenden) Bereich der Mauer weg' oder auch
'al1sserhalb rles (schützenden) Bereichs derMauer'. Dies Verhältnis!!
bedeutet eine weitere Complication des vorlieg-enden Problems.
Nehmen wir zunächst die Situation, wie der Dichter sie gefasst
wisseri will: ,Rektor läuft an der Mauer eutlang, dicht an ihr
hin um die Stadt; wo läuft Ach i11? Sicher nicht hillte1'
Hektor in unmittelharer Berührung mit der Stadtmauer wie dieser,
sondern in der durch die Waffen der Vertheidiger gebotenen Ent­
fernnng, also nicht hin t er, SOndel"n, von der Stadtmaucr ans

1 Auch TP€(l(U wil"d hier fasL in moderner Bedeutung verwandt;
jedenfalls tritt es ein als Ausfluss der Furch t.
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gerechnet, in gleicher Hölle mit Hektor. Es ist offenbar, dass
Hektors Leben vor AchilI immer noch geschützt bleibt.

Merl{würdiger Weise läuft nun dicht unter der Mauer bel'
rund um die ein Fahrweg, nicht an der Innenseite der
Stadtmauer zur Circulation für die \rertheidiger, sondern an ihrer
Aussenseite her. Diesel' Fahrweg mit seinen Stationen, der Warte
mit dem Feigenbaum, (He also in unmittelbarstl'r Nähe deI' Stadt
gelegen haben müsste, den Slulmanderquellen und den Wasch­
plätzen ist wieder ein neues Rätsel. Aber kaum ist er in die Er­
scheinung getreten, da bat sich mit einem Schlage das Bild kalei·
doskopisch geändert. Denn gelaufen wird auf dem Fahrwege, die
Gegner sind also nicht mehr, von den Zuschauern aus gesehen,
wie bei einem wirklichen WetUauf ne ben, sondern hin te r
ein a n der. Durch diesen ganz unerklärliohen Situationswechsel
ist Hektor plötzlich der Deckung durch die Seinen ganz beraubt;
dagegen ist er dem AchilI und dem bald herankommenden Grie­
chenheere gänzlich preisgegeben. Denn bei dem Laufe um die
Stadt auf dem Fahrweg muss er an der ganzen Fl'ont des Grie­
llhenheeres wenigstens dreimal defilieren. Aber damit hat die
Reibe der Ueberrasohungen noch kein Ende. Nachdem die Stadt
dreimal umkreist ist und Zeus den '1'od des Hektor zugegeben
hat, ändert sich das Bild abermals:

194 OG(}(lKI ÖPIl~G€I€ (HeIdol') nUAllwv AapbavtllWV
aVTlov aiEacrElat, Eub/l~TOU<; uno nup'fou<;,
d nw<; Ol KaelJrrEpElev .tlAuhOiEV ßEAEE<:iOW,
ToGl1aKl /llV rrpo1rllpolElEv arroTpE\Val1KE rrapetlpElU<;

198 npo<; rreblov. aUTO<; be nOTt rr T6AlO <; nETET' ale\.
Jetzt laufen die Helden nic1Jt eigentlieb mehr hintereinander, son­
dern etwa in gleicher Höhe nebeneinander wie zum Beginn des
Laufes, aber jetzt hat sieL das Verhältniss im wichtigsten Punkte
völlig umgekehrt, an der Stadtseite läuft. jetzt nicht
mehl' Hektor, sondern Ach i11: atJTo<; bE nOTt 1rTOALO<;;1rETET'
ale!. Das heisst also: Achill befindet sich z w i 6 Chen Hektor
und den Mauern, er hat diesen von der Stadt a~ges(',hnitten.

Dafür scheint Hektor jetzt wieder zur Besinnnng gekommen zu
seiq, sein Bestreben ist jetzt in den scllühenden Bereich der
Stadtmauer und ihrer Vertheidiger zu /{elangen. Wir fragen uns
vergebens, warum er nicht von vornherein dort geblieben ist,
ja, auf welche Weise es geschehen konnte, dass er abgedrängt
wurde. Es ist nicht anders: die jetzige Situation beruht auf ganz
anderen Voraussetzungen als die Ausgangssituation, sie ist eben
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eine ganz andere: Hektor von der Stadt abgesohnitten, bestrobt
zur Stadt zurückzulwlllmen, aber immer wieder von AchilI in
das Feld zurückgescheucht, Die 'rroer auf den Mauern, jetzt
wieder ein J<'aktor der Handlung, sind infolge der Distanz macM·
los, Das Mn,gt in sich trefflich zusammen, die Situation ist ganz
natüt'lich, nur dass man nicht begreift, Will sie sich a.us der
Anfangssitua.tion hat llntwickeln Irönnen, auch nicht KUTlI TO

<Jlwrrwll€vov, Versetzt man sich in diese Situation, so wird man
auch das voraufgebendll Bild (189-193) von dem Hund und
dem Stück Wild I das sich duckt und versteckt I immer aber
wieder aufgespiirt und aufgetrieben wird, ganz angemessen finden.
Fiir einen Wettlauf auf dem Fahrweg rund um die Stadt l)asst
das Bild gar nicht, wobl aber fitr die Jagd des Feliden auf das
im Felde über Tiefen und Höhen, durch Buschwerk vor ibm
flüchtende Opfer; dagegen SInd die wiederholten Versuche, dem
Verfolger aus den Augen zu kommIln und dann an ihm vorbei
in den Schutz der Mauern zu gelangen, mit der Vorstellung des
Kreislaufs unvereinbar; hier giebt es ein Hin und Her, Seiten­
sprünge, ein Vorwärts und RUcl,wärts, ein Stellenbleiben und
Spählln, beim Wettlauf Dur ein unaufhaltsames Vorwiirtsstürmen.

Will ist nundielle ganze Reihll auffallendster ThatsMhen
zn erklären? Ich habe seiner Zeit duroh eine Analyse des
Kyklopengedichts der Odyssee gezeigt 1, dass da ein altes Gedicht
durch Einschub eines BruchstUckes, welches das, OÜTl~-:Motiv

enthielt, und durch eine die Discrepauzen und Lücken zwischllD
heiden Gedichten ausruHende und ausgleichende Ueberarbeitung
erweitel't wordlln ist. Hektors Erlegung zeigt ein ganz ähnliches
Ve-rhältniss. Es sind hier ebenfalls durch Ueberarbeitung zwei
Bruchstüoke ganz vllrsohiedener Gedichte verschmolzen, die nur
dill llinll Aehnlichkeit besassen, dass sie Begegnungen der beiden
Haupthelden schildel'ten. Inhalt und Voraussetzung beider Gll­
dichte waren grundversohieden, wie schon oben erörtert wurde.
Dem zweiten Gedichte ist der Bllarbeiter die weiteste Strecke
gefolgt. Es zeigte den Hektor von dill' Stadt abgeschnittlln, wir
wissen nicht bei weloher Gelegenheit und durchweIche Umstände.
Aber die Voraussetzung der Erzählung, das!! die TI'oer sieh in
Ueokung' hinter den Stadtmaullrn befindlln (195 f,), weist darauf
hin, dass wir es nicht mit einllr Episode allgemeinen Kampfes in
der· Ebene zu thun haben, sondern mit lliner Pl"ivatunternllhmun~

1 Hermes Bd. XXXVIII S, 414 -455.
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Hekto1's 1, Dass er vor AchilI flieht, brauollt durchaus nicht ein
An8flm~8 von Furcht zn sein, 6S ist ja selbstverständlich, dass er,
von den Achaierri bemerkt, so sclme1l als möglich die schützende
Nähe der Mauem wieder zu gewinnen sucht. Aber wir haben
hier jedenfalla den fliehenden, wenn auch nicht den feigen Hektor,
wie ihn die Bearbeitung zeichnet.. Vor dieses grössere Bruch,
stück ist als Kopf der aVatpE(JI<; ein kleinereR gestellt wOI'den.
Es schildert den Hektor im Thore seiner Stadt stehend und voll

}{ampfesglut dem Achill auflauernd, der als rrpollo<;; deI' Achaier
dem Hf'ere weit· vorausstUrmt: Nicht Scham und Verzweiflung
treibt den Hektor, nicht, dem Tode will er siel1 weihen, er el'füllt
einfach seine Pflicht als rrpol,IQ~. Er will dem überlegnen Gegner
zu Leibe mit Benutzung der Chance, die ihm durch die Lage nun
einmal geboten ist. Grade so wie in dem zweiten BruchlltUck
,der Vergleich zwischen Hund und Wild erst zu voller Geltung
kam, nachdem wir es aus dem jetzigen Zusammenhang der Ueber­
arbeitung gelöst hatten und seine ursprÜngliche Beziehung nach­
wiesen, so kommt auch wenn wir das e:r;ste BruchBtücl, auf
Ricil allein stellen, der Vergleich zwischen Hektor und der am
Höblenlocb lauernden Giftschlange zu seinem Rechte. Hektor
steht im Stadtthore, die Schlange lauert €Al(JlJ0f..lEVO<; n:epl XEJfj,
das ist im jetzigen Zusammenhange zwar kein schiefer, aber doch
nur ein rein äussel'lichel' Vergleichspunkt. Wie aber die Schlange
ihren iiberlegenen Gegner am Höblenloch erwartet, um, wenn sie
ihn mit plötzlichem, tückiscben Biss getroffen, in das sichere
Dunkel ihl'er Behausung zurückzuschliipfen, so ist auch das Stadt­
tbor dem Hektor die sichere Deckung, durcb die er nacb plötz­
lichem VOl'stoss sich zurücJtzuzieben gedenkt. Also nicht des­
halb steht Rektor im Stadtthore, weil er aus Verzweiflung über
den Verlust einer Schlacht sich nicht in die Stadt zuriickgetraut,
sondern weil er sich grade in sie zurückzuziehen ge­
cl en kt. Hier ist kein abgeschnittener Hektor, sondern ein in
Deckung befindlicher, I,ein fliehender, sondern ein kampfglühender.
Zwischen diesem zwiefachen Gegensatz musste der Bearbeiter ver­
mitteln, Er musste aus dem ]lampfgll\henden Hektol' einen ßiehen­
den, aus dem gedeokten einen abgeschnittenen machen, Das ist,

1 Einen Fall schildert Andl'omache X 455 ff. Ihr
schwebt die Vorstellung eines Kampfes der n:poMaxol unmittelbar vor
dem Thor vor. Daraus hat Hektor sich zu weit vorgewagt, ist ab­
g"ellchnitten und wird von AchilI nach der Ebene zu verfolgt.
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wie leicht zu ersehen, durch die Verse 98-137 gescllelHm. "Yas
vor 97 gelesen wird, ist demnac1J dem ersten Bruchstiick zu­

zurechnen, das zweite beginnt mit, 138. Die oben wegen der
wunderharen Verwendung der Präpot>itionen U1tO und U1tEK be­
anstandeten Verse 143-6 gehören also dem z we i te n BruelJstilck
an, sie mUssen aus diesem und allein aus diesem verstanden

werden. Und wirklich belwmmen diese Verse nun ein ganz an­
deres A uS!lehen. Der abgeschnittene oder von deI' Gefahr ab­
geschnitten zu werden unmittelbar bedrohte Hektor TpEcrE TE1XOt;;
ÜITO Tpwwv, suchte flüchtigen Fusses die sclllitzeude Mauer von

Troja zu erreichen 1. TEiXEO~ UITEK 1Jör~ nun jedenfalls auch auf,
das Gegentheil seiner selbst bedenten zu mUssen 2. Da wh' den
ursprünglichen Stand Hektors, die Art der Anniiherung seines
Gegners nicht I,ennen, so ist nicht bestimmt zu entsoheiden, ob
UITEK behlsen soll: 'aus dem Bel'eioh (der Mauer) weg' oder

liclHll' Weise 'ausserhll.lb des Bereichs (der Mauer)' vgl. so11Ol.

A: J.HKPOV €Ew TOÜ TEixou~, wo übrigens IJ1Kp6v die Uatlllosig­
I<eit des Exegeten niedlich illustriert. Doch ist die erste Be­
deutung als die gewöhnliche vorztlziellen. Der Dichter schilderte
also, wie sie auf dem Fahrweg immer weiter a.us dem Bereich
der Mauer davon stürmten - auf dem FaIlrwege, der imtttrlich
nicht um die Stadt herum, sondern von der Stadt ina Landinnel'c
führt. An ibm liegen die Wal;cbplätze, nic!Jt unmittelbar an der
Stadt, sondern so weit cnt.fernt, dass man mit ,-,ragen auf jenem
l<'ahrwege zu ilmen hinfuhr - 1tPIV €AflE1V uta~ 'AXauiJV.

Es fragt sieh nun: Welche Gründe lUllte der Bea.rbeiter,
dass er die beiden Gedichte zusamml:lnzog und sich nicht viel­
mehr begnügte, nur eines derselben in den Rahmen seiner Er­
zählung einzuspannen? Gewiss wäre wenigstens das zweite Ge­
dicht mit leichter Umwa.ndlung im Eingange dazu brauohbar ge­
wesen. Es hätte sich unscIJwer ein Mittel finden lassen, beim
Ausgang der Entscheidungschlacht, also am Srhlusse von <1>, die
Vereinzelung des Hektor etwa wie die des Agenor herbeizufUllren.
A bel' eins hätte dieser Dichtung notbwendig fehlen müssen: die
erscllütternden Bitten der IInglUckliollen Eltern. Zu!' Einfiigung

dieser Bittreden bedurfte es zweier Voraussetzungen, die sich doch

1 Auch in 'fP€uE kommt so die alterthümIiche Bedeutung zur
Geltung, desgl. der Aorist, vgl, Lehrs Aristarch2 p. BO.

2 Das Verhältniss ist dem lKTollev der I{yklopie auf ein Haar
ähnlich.
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der Handlung des zweiten BruchsHicJ,s durchaus nicht fügen: die
unmittelbare Nähe der Eltern und die Kampfes a b s i cl1t Bel,tors.
Es ist aber für die Dichtweise der Verfasser sowohl der Ilias
als der Odyssee cllarakteristisch) dass sie es nicllt etwa lieben,
fertige Vorlagen längerer oder kürzerer Art ilu'er Comllosition
unverändert einzuverleiben, sondern diese, wenn irgend möglich,
umarbeiten, erweitern, dabei die Farben durcbaus stärker auf­
tragend. Den alten Wein in neue Sob Jiiuche zu füllen, daduroh
das Interesse ihres Publikums wach zu erhalten, das ist das
sichtliche Bestreben dieser Dichter. Der Dichter der Odyssee
bekennt sich ausdrücklich zu diesem Programm:

IX 351 ,.~v rap aOlb~v IlcxXXOV €1TlKA€lOucr' aVBpWTf01
~ TI';; aKouovn,crcrl VEWTllTll alllplTfÜIlTal.

Diese Dichtweise fUhrt naturgemiiss zur Vergröberung und rück­
sichtslosen Verwischung der feinen Züge älterer Dichtung.
Rektors Erlegung ist auch in dieser Beziehung ein Seitenstück
zur Kyklopie.

Den Ausgang des ersten Gedichtes würden wir gerne kennen,
Wenn die Bittworte des Vaters und der Mut,ter in dem ganzen
Umfange, in dem wir sie lesen, aus diesem Gedichte stammten,
so müsBte man aus dem Aufwande an Pathos auf einen fiir
Hektor tragischen Ausgang schliessen. Da abel' die Bittreden
ganz offenbar stark erweitert sind, BO kann eben diese Erweite­
rung sehr wobl eine Steigerung des Pathos mit sich gefül}}'t
haben 1. Andrerseits snheint die sorgfältig erdachte und geschil­
del't.e AufstellulJg Hektors am skiiisclJen Thore, icb meine die
sorgfältig motivierte Rettungs m ö gl ich k ei t dafttr zu sprechen,
dass e8 Hektor auch wirklich gelang, den Rettungshafen, wenn
auch mit Noth wieder zu erreichen. Wenn man nun bedenkt,
dass das sl,äische Thor nicllt ein zufälliges und gleicbgiltiges
Moment der Handlung ist, flondel'll im Mittelpunkt der Situation
steht, ,- eine Seltenheit in der an bedeutungsvollen localen Mo­
menten armen Ilias -- so wird man nicht umhin können, mit

1 Auch ich sehe iu X 45-55 uud 69-'iH wenn auch keine Inter­
polation, so doch Erweiterungen der urspriinglicheu Bittrede dlJrch den
Bearbeiter, aber auch f)9-1j8 scheinen mil' denselben Ursprung zu
haben. Doch wiirde ich sie nieht als freie Erdichtung ansehen, sondern
als Referat nach einer bekannten Vorlage, welche die 'IMou 'ltEpOI<; be­
handelte. Der Bearbeiter liebt übrigens solche Ausblicke,



267

unsrer Stelle I 352 355 in Verbindung zu setzen. Da !lagt
Acllill von der Zeit vor seinem Zorn:

oq>pa b' €rw /JET' 'Axawlow TrOAE/lll:OV
OUK EflEf..€<1KE /laXIlv aTro TEtXEO~ OPVU/-tEV "EKTWP,
a).}..' öl10V L:Kala~ TE TrUAa~ Kai q>rlTOV lKaVEV,
€vSa TrOT' oiov E/llflVe, /lOlLe; bE /-tEU EKq>UTEV

<'> P1.t11v 1.

Der Dichter referiert also in I aus derselben Vorlage, die
er dem Eingauge der &.vaipeI11e; zu Grunde legte. Die Situlltion
ist ganz dieselbe i .nicllt mit gesammtem Reeresaufgebot wird ge­
I(ämpft in grösserer Entfernung von der Stadt, sondern die
Troe1' werden belagert, und nur die Tapfersten wagen sich dann
und wann eine~~kleine Strecke aus der Stadt heraUF, jedoch
immer - nur soweit, dass sie jeder Zeit in den Schutz der VOll

Vel"theidigern besetzten Mauern und StadttlJürme zurückkehren
können. Diese Kampfesweise scheint mil' den Stempel der Ur­
sprüngliohkeit uud Wirklichkeit weit mehr zu tragen als die
grosse Schlacht bei den Scbiffen. Es ist die hier erschlossene
alte Vorlage llioh(;:das eilJzige Gedicht, fUr das der eben geschil­
derte Rahmen:' vorauszusetzen wäre. Der starke Verkehr der
Kämpfer, zB. Rektors mit der Stadt, sein Gehen und "Kolllmen
erklärt sioh viel besser aus einer solohen Situation. Z 72 Ir.
ermahnt deienos den Rektor lind Aeneas:

80 I1Ti]T' (XIhoO Kal Aaov EpUKUKHE Tr P(, Tr UAU Wv
TrUVT1J ETrOlX0/-tevOl, rrp\v aih' xepl1l TuvalKwv
q>EuTovme; rreI1EEIV, hl1 (0 1111 h € Xcl P/-t a TEV€(Hl a \.

Der Spott' der Feinde: 'Seht, wie sie zu ihren Weibel'll
laufen!' •wird in dieser Lage erst actuell. Anhaben können die
Sieger den Flüchtigen, die ins Stadtthol' zurückweichen, nichbl,
daftir lassen sie jihnen ein Rohngeschrei folgen.

Mindestens seit Aristarchiet Z 433 ff. eine crux. Schon
dieser athetierte in der Rede der Andromaclle an Rektor die
7 Verse, in tfenen sie ihrem Gemahl stl'ategisch kommt (avn­
I1TpaTl1TEi). Abel' wer in aller Welt sollte auf eine solche Inter­
polation verfallen, zu der nirgends eine Veranlassung ist und
die dem ganzen Zusammenhang direct widerspricht? 431 bittet
Andromache.:

a).}..' dIE vuv EAEmpE Kai aUTou j.1t/lV' ETr! TrUPTtp·
Man thnt dem grossen Dichter, der den Absohied gesohaffen,

1 Uebertrieben ist das E 788 -790.
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sicher Unrecllt, wenn man seine Anaromacl.e ihrem Gatten eine
vollendete Feigheit zumuthen läs9t. Soll Hektor als m ü S8 i ger
Zuschauer auf dem Thurme bleiben, um aus sicherer Ferne zu­

zusel1en,wie die Seinigen im Felde hingeschlachtet werden,?
Warum nimmt sie ihn dann nicht lieber gleich mit nach Hau se?
1Jer ScllOl. zu Z 431 (TownL und B.) würdigt das ganz richtig:
KaAwc;; bE ou p.eV€IV aUTov O'{KOl UEWl - oibE rap, on Oll
TCEI(JE! uAl' ETCi TOU TEixou<;; p.evEIV, o9€v 1<0.\ ap.uvElTaI TOU<;;
TIoAep.louC;; Ka\ (JW9TJ(JET<U. Nicht MüsRigliegen und Kämpfen
bilden den Gegensatz, sondern ,p.ip.vElv ETI\ TIUprl.!J sehliesst nur
die Betheiligung am Streite in exponierter Stellung, am
Streite der Vorkämpfer vor dem Stacltthol'e aus, Denn auch vor

den Mauern und Thtirmen wird gleichzeitig gekämpft. Zwar
durch den Gesammtzusammenl1ang, in den jetzt die Partie ge­

bracht sind die 7 Verse ganz l11tltlos gewol'den; aber nieht
bloss das, auch der vorhergehende (431) ist schief geworden.
A ndromache sagt: Exponiere dich nicht so, mir zu Liebe; l,ämpfe

von den Befestigungswerken aus (ap.uve b€ bn10v avbpa Tel­
X€OC;; EVTOC;; EWV, wie es X 85 beisst). Diesen Wunsoh begründet
sie mit weiblioher Klugheit dem Charakter ihres Mannes an­
gemessen, in dem sie ihm die Vertheidigung der durch die A n­
griffe der tapfersten Achäer wiederllOlt gefährdeten Stadtmauer
als vornellmste Pflicht darstellt. Dass der hier erwähnte EJ)lVeo<;;
innerhalb der Befestigungswerke zu suchen ist 1, der Zu­
sammenhang, seine Lage ist also nicht aus einer Oombination
von f\ 166 f. f\ 372 K 415 X 145 zu erschliessen. Bei dem
.Feigenbaum als der gefahrdeten Stelle soll Hektor seine Leute
(und sie b natürlich auch) aufstellen und die Mauer vertheidigen,
deg Kampfes vor dem Thore ab~r sich diesmal enthalten, das ist
kein strategischer Rath, den Hektor widerlegen müsste, wie .Kri­
tiker meinen, nur weibliche Taktik. Die durchschaut Hektor und
thut sie dahel' !,urz ab:

Z ~41 ~ Kai Ep.ol Texbe mxvra IlEAE1, rUVUl,
Er weist es ab, sich im Hintertrelfenzu halten (443); das ist
a1l.uaKal:elV wie das Folgende und die Parallelstelle E 253 lehren

kann: DU rap P.Ol TEVVlXlOV uAuaKULOVTl p.nxea9al0ub€

1 Bei der Auffassung VOll hrl 'll'UPTqJ = 'in der Nähe der Be­
festigung! bekommt der ~plvE6<; eine etwas andere Lage, verständlich
wäre auch das, unter der Voraussetzung immer, dass <tUTOO IltllVE keinen
Gegensatz zu AIXOV crTfjcrOV enthält.
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KaTaTtTUHJ'O'€lV. AUOll hier hat Sthenelos dem Tydiden l{cines­
wegs zumuthen wollen, den Kampfplatz ganz zu verlassen, son­
dern ihn nur aufgeforrlert, siel, aus dem Vorkampf zurUckzuzielJen
und es sich angelegen aein zu lassen, aAuO'Kal:OVTl /-l aX€ 0' ea 1
wie die grosse Menge.

Wir kehren Zl11' avalp€O'l<;; zurUck. Der Bearbeiter· hat sich
nicht damit begnÜgt, die Verschmelzung der lleiden Bruobstüoke
durcb 98-137 vorznnebmen und seine CompoRition durch X 1-20
in den Rahmen der Gesammt.handlnng einzuspannen, er llat an
rler Handlung selbst noch eine wiohtige Um biegung vorgenommen,
die bedeutende Consequenzen gehabt hat. Eine Verfolgung lässt
sich mit einem Wettlauf sehr wohl vergleichen, insofern die
Schnelligkeit bei heiden Dingen entsoheidend ist, aber darum ist
eine Verfolgung natürlich noch lange l{ein Wettlauf. Dm; hat
aber der Bearbeiter aus der Fluoht und Verfolgung des ab­
gesohnittenen Hektor gemacht - einen förmliohen Wettlauf auf
dem aJ.lClEn6t;; als Rennbahn zwischen beiden zu s eh aue nd e n
Heeren, mehrmaligen Run rllauf um die Stadt ganz wie in der
Balm, wobei das Leben Hekto"s der Preis ist:

X 161 Tt€p\ IjJUxi\t;; eeov "EKTOPOt;; \Tt1tObUJ.lOlO.
Hektorvoran, Achillhinterher. so durcllstiirmen sie die- Bahn.
Auch die Götter sehen dem Schauspiel zu. Wird Aol,ill ihn ein­
llOlen und so den Sieg im \Vettlauf gewinnen? Das ist die Göttel'
und Menschen bewegende Frage. Beim vierten Umlauf (208)
nimmt nun Zeus die berühmte ljJuXoO'TClO'la vor. Die Verse stehen
auch e 69-72, jedoch offenbar unpassend. So sieht man denn
unsre Stelle (X 269 ff.) als Original an. A bel' passen die VerBe
hier wirklioh besser? Der Göttervater legt die 'l'odesloose beider
Wettlaufenden in die Schale und wägt: das soll cl i es e I' Situation
entsprechen? Handelt es sich bei dem Wettlauf denn auch um
A 0 hili s Lß'ben? Ebenso gut könnte Zens die Loose des Löwen

./
und des flüchtigen Rehs wägen. Und ist nioht unmittelbar vor-
her ausdrücklich gesagt worden, dass um Hektors Leben ge­
laufen wird? Die Wägung passt nur für einen Fall, wo würdige
und ebenbürtige Gegner zum Kam p f ltntreten, E'eigheit und
Wettlauf, beides Erfindungen des Bearbeiters, sind keine Vor­
BteUungen, die mit der ljJuxoO'Taala vereinbar wären. Und doch
kann die ljJuxoO'TaO'La hier Original sein, denn sie passt l\.ller­
dings ZJl rlem Folgenden, dem Entscheirluugs kam p feder beiden
Hll.uptkämpfer. Damit ist aber wieder feige Flucht und Wettlanf
ebenso wenig zu vereinen.
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Das zweite Bruchstück weiss also ebensowenig etwas vom
Wettlauf wie von feiger Flucht. Den Verlauf seiner Handlung
verfolgten wir bis zur Schilderung der vergeblichen Versuche
Rektors, in den" Schutz der Mauer zuriic\;:zugelangen. Setzen
wir nun die - unausbleibliche - Einsicht Hektors in die Ver­
geblichkeit seines Strehens, so wird daraus der Entschluss, sich
dem Achill zum Entscheidnngskampfe zu stellen, mit Nothwendig­
keit folgen, ohne dass es nöthig wäre, wirhame Antriebe ohne
weiteres auszuschalten und dafÜr conträr wirkende einzusetzen.
Man kann sich die vorausgehende Erwägung Hektors etwa der
Agenors in pamlleler Situation entsprechend denken: 'Soll ieh
versucllen ins Gebirge zu entkommen oder mir den Rückweg mit
Gewalt zu erzwingen?' Die Entscheidung des Helden wird fallen
für den Kampf Zeus mag zur Seelenwägung schreiten.

So kann sich in der Ul'spriinglichen Diehtung der Ent­
scheidungskampf leicht und nat,ürlich angebahnt haben. Dagegen
befand sich der Bearbeiter in einer viel complicierteren Lage.
Er sah sich vor die böse Aufgabe gestellt, die Feigheit wieder
in Entschlossenheit zurückzuverwandeln und den athemlosen
Todeslauf in muthigen Waffenkampf ausgehen zu lassen. Von
welchem der Läufer soll der Anstoss dazu ausgehen? Kann der
V edo 19t e stehen bleiben und Front machen, ohne dass ihn der
Speer des nachstürmenden Gegners durchbohrt ? Soll der V e r­
folger Halt machen, damit der Verfolgte die Möglichkeit ge­
winne, sich zum Angriff anzuschicken? Ist es irgend denkbar,
dass dieser das Anhalten seines Gegners nicht benutzen sollte,
um sich in Sie her h ei t zu bringen? Ich wiisste nicht,· wie es
möglich sein sollte, einen solchen Wettlauf, zwischen einem Feigen
und einem Verwegenen zllmal, irgend wie menschlich wahrschein­
lich in einen regelrechten Zweikampf zu verwandeln.

Wo die Notll am grössten, da ist im homerischen Epos der
deus ex machina am nächsten. Er führt hier einen abermaligen voll­
ständigen Scenenwechsel herbei: pl'JIMw<;;. Der DicMer überbrückt
mit diesem Götterapparat die gähnendsten Abgründe, er macht
weiss aus schwarz und schwarz aus weiss; hier bringt er den
Verfolger pHitzlich zum Str.hen, Hi.sst den Verfolgten die unerhörte
Rettungschance übersehen, indem er diesen im nämlichen Augen­
blick aus einem gehetzten Wild in einen kampfglühenden Helden..
zurückverwamlelt l . Der Giitterapparat ist oer Allerweltshebel,

1 Ein passendes Seitenst,ück liefert Q, wo dm'eh den Götter-
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mit dem !iuch das Unmliglich~ geleistet wird. Ob dabei die
Götterwelt in die yollendetste NiedcrlracM und Lumperei hinab·
gestossen wird, kUmmert den Dichtei' nioht; Die Handlungsweise
der Athene hat in der Welt nicht ihres Gleichen, dem Zweck
genügt sie aber: Achill bleibt stehen, und Hektor benntzt das
nioht, um sich durch Fortsetznng der Flucht zu retten, sondel'll,
da siol1 in Folge des nämlichen Drabtznges seine Feigheit in
Kampfesmuth wandelt, um sioh zum Entscbeidnngsllampfe zu
stellen.

Der Kampf beginnt 248. Auch in ihn reicM die Hand
des Bearbeiters hinein. Ibm gehört die Erwähnung des Wett·
laufs 251--3. In den Kampf selbst greift Pallas Athene 276 f.
ein. Die beiden Vel'se I. ö n n te n schliesslich der ursprUnglichen
Dichtung angehört haben; sie sind zu ertragen, olme dass das
Ersoheinen der Göttin materiell motiviert wird. Andererseits
sind sie auoh entbellrlich - warum soll Achill nicht zwei
Speere führen? Die E1'wähnung der Athene in 270 ist selbst­
verständlich ohne Anstoss. Dagegen ist 291-9 (ohne 296)
jedenfalls als Einschub des Bearbeiters anzusehen. Zwal' ist es
denkbar, dass das ganze KampfBtück aus einem Zusamn:,enhang

apparat aus einem racheschnaubenden Wilden ein den Regungen sanf·
tester Menschlichkeit zugänglicher Mann im Handumdrehen geformt
wird, während den von der Leiche Hektors aufsteigenden Verwesungs-

ambrosisohes Parfüm leicht verfliichtigt. Wenn ein neuer I{ri·
tiker (Roemer, Homerische Stndien, Abh. d. bayr. Akad. d. W. München
HJ02) hinter der Verwendung der 'Masohine' in der Odyssee geheime
und feille diohterische Absiohten wittert, so kann ich einer solchen
Ansicht keineswegs beistimmen. ZR T 476 müsst e Penelope den Vor­
gang durchaus wahr.nehmon, andrerseits soll sie es nicht, das ist un­
vereinbar, daher der deus ex machiua: Ti) Tap 'Aefjvaifj v60v hpam;:v.
Nioht weil ~er Diohter eine besonders kühne Soenenführung wollte, be­
schwor er d:le Hilfe der Athene, sondern weil er nooh einen anderen
dVlXTVillPll:r"Ul<; verwenden wollte, brach er den ersten im entscheidenden
Moment ah. Die Sache ist durch die Ausfrihrungen von Niese und
Wilamowitz klar gestellt. Auf derselben Höhe stehen die Aus·
fiihrungen über solche Lückenbiisser wie (J 34G fr., hiuter denen der
Verfasser die geheimen Gedanken des Dichters sucht. Was sich diesen
Ideen nieht fügt, ist' Interpolation', deren Zahl dann allerdings sein
muss wie Sand am Meer (S. 401 und sonst). So erklärt er T 34{i-8
für Interpolation! 'Der Dichter ist doch nie und nimmer ein solch'
beschrankter Geselle gewesen, dass er verrätberischer Weise diese Vers!)
hätte stehen lassen: Nicht? Auch nicht, wenn es viele Dutzend
Beispiele gieht, dass er so etwas hat 'stebeu lassen'?
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stammt, in dem Deil1hobos irgend welche Rolle zufiel. Aber
mindestens 297 - 9 erweisen sieb durch die Erwähnung des Trugs
der Athene und die Wiederholung des Gedanlttlns 297 = 300
als Erweiterung. Da nun nichts hindert, das Kampfstück als
urspriinglicbe Furtsetzung des zweiten Brnchstücks anzusehen, so
zweifle ich nil}ht, dass aucb 294 f. auf den Bearbeiter zurück­
gehen. Der Zusammenhang ist auch ohne diese Verse untadelig.

Das Ergebniss dieser ganzen Untersucllung würde also kurz
zusammengefasst lauten: Hektors Erlegung ist weder ein ur­
sprüngliches Einzellied, noch Tbeil einer alten .originalen Ur­
Menis, sondern eine Composition des Verfassers der Ilias unter
Benutzung zweier altepischei' Bruchstücke. üb diese beiden
Bruchstücke aus eiuer und derselben Vorlage stammen könnten,
ist eine nebensächliche Frage. Hinsichtlich der dichteriscllen Ab­
sichten des Bearbeiters muss man sieh überzeugt halten, dass er
mehr gewollt hat als bloss lose zusammenfügen; er hat die alten
SclJilderungen mit einer neuen Idee. der des Wettlaufs, zu be­
leben versucht. Das Merkwürdigste ist eigentlich die Arbeits­
weise des Dichters, der entlehnte alte Versreihen unangetastet
lässt auch da, wo sie sich dem neuen, von ihm gewollten Zu'
sammenhang nur mit Zwang fUgen. Grö!'sere sachliche Wider­
sprüohe werden durch Umbiegung und Abschwächung des Ge­
dankens ausgeglichen und gemildert, in den äussersten Fällen
tritt der deus ex machina in Thätigl,eit.

Wir stehen am Ziel. Nur eille Frage fordert noch eine
Erörterung: in wie weit decken sich die Voraussetzungen beider
Bruchstücke mit den Voraussetzungen des Gesammtzusammen­
hangs unsrer !lias?

Es heisst (im 1. Bruchstück) X 32 von Achills Rüstung:

w<;; TOU XaAl<0<;; €ÄaJlTt€ Tt€Pl O"T~9€0"(Jl geovTO<;;.

Zu dieser Stelle bemerkt Schol. B im Townl. €l:>€l XpuO"o<;;
EAaJlTt€V KTA. Soweit ich sehe, ignoriert moderne Kritik
diese Ausstellung völlig. Sie sieht ja auch aus wie ein lächer­
liches Bedenken eines pedantischen Scbulfuohses. Denn warum
soll niobt eine gottgesohmiedete Rüstung aus EI'z bestehen? Gött­
lich ist die Arbeit, göttlioh die Vortrefflichkeit der Saohe. Nur
eine materielle Vorstellung Imnn verlangen, dass die Qua­
lität des Göttlichen durch XpvO"Oc; bezeicbnet wenle. Das Be­
denldiol1E~ ist nur, dass eben die aVo.ip€O"lc; eine SteHe enthält,
die grade diese gl'ob mate.rielJe Auffassung dea Göttlichen sieb
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zu eigen macllt. Das ist X 31 G. Den Helm Achills umHattert
ein Pferdehaarbullch : lfletpat

XPul1eat, a~ uHq:llllI1TO~ lEI A6q>ov UJ..lq>l flaJ..leta~.

(Derselbe Vers ist nebst seinem Vorgäuger nach T 383 ganz un­
passend übertragen.)

Nun heisst es 1: 612 von dem Helm Achills:
KClAf)V balbClAETjV, EHl M XPUl1eov AOq>OV ~Kev

aber der Dichter denkt hier bei dem AOq>O<;; ganz offenbar nicht
an die eflEipat selbst, sondern an das die l{l€lpm einfassende
MetallsWck, das als Schmuck des Helmes sehr wohl von Gold
gebildet !lein konnte, ohne dass darum der Helm selbst golden
zu sein brauchte. Es ist ja auch ganz ausdrücldicll die Meinung
der orrAorrotlCL, dass die keineswegs aus Gohl ge:
bildet werden, sondern dass nur zum Sellmucke Edelmetall reich­
lich verwandt wird. Die Vorstellung liegt völlig fern, dass
etwa 'goldene Pferdehaare' für den Helm verwendet sein könnten.

Goldene Pferdehaare : das ist ein Gedanke, dcr nur da er­
träglich wäre, wo alles, auch das letzte,· von Gold gebildet ist.
So in der SclJilderung der göttlichen Rosse (8 41-44 N
23-26), wo die Phantasie des Dichters geradezu schwelgt in
goldenei' Herrlichkeit. Wenn Achill vom Scheitel zur SOhle in
Gold gerüstet wäre, da möchten auch Pfe:dehaare aus Gold nicht
zu beanstanden sein, freilich unpraktisch für den Zweck, durclI ihl'
FlaUern Schrecken zu erregen, würden sie immerhin bleiben.

Man wolle nun bedenken, dass der Vers formell ganz lose
angereiht ist und sachlich (ftir den näcllsten Zusammenhang)
nichts ausmacht.

Noch einen formell und inhaltlich ganz ähnlichen Vers findet
lnan X 323:

XUAK€CL TeuxeCl
KClAa., TlX TTaTp6KAolO ßillY EVUP1EE KClTClKTa<;;.

Schon Nabel' hat diesen Vers verworfen, da 1'1' die Stelle
in P, worauf sie sich beziellt (181 ff.) für interpoliert hält.
Matt ist jedenfalls das Epitheton KaAa fiir eine Rüstung, die
schliesslich ebenso gut göttlich ist wie die des Achill.

Heide Verse decken sich jedoch gegenseitig. Sie wecken
nämlich gemeinsohaftlich eine ganze Vorstellungsl'eihe: Patl'oklos
ist in Achills Rüstung von Hektor el'sohlagen; dieser hat sich
der göttlichen Rüstung seines Gegners bemächtigt, sie angezogen
und ist mit ihr bekleidet. DafUr hat Hepllaistos dem Achill
eine neue Rüstung anfertigen müssen i in ihl' stellt dieser jetzt

Rhein. Mus. r. Phllol. N. F. LIX. 18
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(lern Heldor gegenüber. Man könnte das den materiellen
ZURammennang dei' IlfjVlt;;, der zugleich das Band für die Waffen­
scllllliedung fies r bildet, nennen, Da diese Verbindung in X
rein liuRserliell und ausserordentlicll frostig ist, so muss sie wohl
als eine Erfindung des Bearbeiters angesellen werden.

Nun ist es gewiss eine sehr merkwürdige Thatsaclle, dass
olme Ausnahme da, wo (}je göttliche Rüstung Acbills wirklich
praktisch ins Spiel kommt, alte und neue Kritiker fast überein­
stimmend die schwersten Bedenken haben, überall den Text als
interpolirt ansehen.

Wann niebt alles täuscht, ist iiberllanpt die in del' Ilias vor­
liegende \Torstellung von der göttlicllen Beschaffenheit der Waffen
des Acbill nicbt urRprüngliell. Aeltere DieMung mag die Vor­
trefflichkeit seiner Waffen wie be.i Nestor und Diomedes aus
göttlichem Ursprunge llergeleitet haben, die übertriebene VOI"
stellung aber von ihrer vollständigen, materiellen Göttlichkeit,
ihrer principiellen Undurcbdringlichkeit, ja Unverletzlichkeit, die
Vorstellung von den lh pUJT a TEUXEll, wie Aristarch das nennt,
stammt wohl aus späterer Quelle. Den alten Dichtern wtirde
es kein Bedenken machen, vorkommenden Fan" eine göttliche
RÜRtung von feindlicher Lanze durchbohren zu lassen, genug,
dass sie im ginzelfalle das Aeusserste abwellrt, Der Bearbeiter
abel' mochte solc11e Stellen, die seinem Begriffe von den l:hpwm
TEUXEll nicht gellugtbull, nicht passieren lassen, er versuchte sie
umzudeuten, umzubiegen, l!O gut es gehen wollte,

L Dabei ist eine Stelle unangetastet geblieben <I> 164 f.
Hier heisst es von AsteropaioB:

Kui p' ETEP4I MEV boupi craKo~ ßaAEv, oubE btarrpo
(>flEt craKOt;;' Xpucro~ Tap EpUKaK€ bwpu 6eoio'

Der Speer in den Schild ein, nur nicht ganz hindurch
gellt er, der göttliclle Schild il!t nicht unvlwletzlich, er wird nur
nicht ganz durchstossen, wehrt also die Gefahr des Leibes und
Lebens von fleinem Besitzer ab. Dadurch dokumentirt er seine
göttliche Besclmffenbeit und Herkunft für den Dichter dieser
Stelle genUgend,

2. Derselbe Vers Xpu{jO~ rap EpUKaK€ bwpa 6eolo stellt
y 268. Hier fübrt Aeneas einen Stass auf den Schild des Pe·
liden, VOll dem es gleichfalls lleisst: oubE (>flEe {jaKO<; aber mit
Weglasllung lIes bHmpo. Dann folgt eine Reihe von 4 Versen,
die schildert, wie der Speer 2 von den 5 Metallscbichten deR
Schildes durchbohrt, dann an der <goldenen" ale der dritten
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Schicht, aufgehalten wiru. Diese 4 Verse werden nach Aristarchs
Vorgang, verworfen, weil sie mit der Vorstellung des goldenen
undurchdringlichen Schildes unvereinbar sind, ferner eine
ganz falsehe Auffassung von der Verwendung des Goldes bei der
Anfertigung des Sebildes (in L) zeigen. Aristarch meint also,
dllss nach Ausscheidung der unpassenden Verse der Gedanl>e übrig
bleibe, dass der Speer des Aeneas von dem Schilde A.chills ab­
geprall L sei. Abcr eben diese positive Vervollständigung des
Gedankens OUhE PiiEE erwartet man dann nocb besonders aus­
gedrlickt. Zu vergleichen wäre

A 352 1T Aa y Xan h' alto X<XAKoqn X<XAKO~

oub' lKETo Xpo<X K<XAOV' EpuKaKE yap TpuqJlXAEla.

Ausserdem ist doch ein solcher Gedanke dmeh den Context,
sowie alle Parallelstellen mit Sicherheit ausgeschlossen Aeneas
stösst wirklich inden Schild hin ein, er dringt nur nicht
du l'C h1. ChPWTOV ist der Sehild Achills auch hier nicht, viel­
mehr ist grade erst durch die von Aristarch athetierten 4 Verse
diese Vorstellung auf einem Umwege hili ein gehrac1Jt worden,
indem gesagt wird, dei' Schild Acbilh sei insoweit doch \tn­

durchdringlicb gewesen, als er in seinem Iunern eine u.ndurch­
dringliche Sc h ich t gehabt habe. Also nicht von den vier
atbetierten Versen 269-72 sollte es eigentlich llei!lsen: llaXETal
(f<X<pWC; TOI~ TVnaiOlc;' <lTpWT<X yap Ta f!<pal(fTOTEUKT<X (fuvlaT<XTal
(Schol. A zu Y 269), die Note würde viel eher zu 259 f. und
267 f. passen. Denn Aeneas bohrt wirklich seinen Speer inden
Schild des Peliden, und diese Thatsache ist es, die dem Begriff
der Unverletzbarkeit widerstreitet. Die athetierten Vel'se dagegen
ba~en grade den Zweck, diese Vorstellung dem Context zu­
wider zu schaffen duroh die Annahme einer im Inneren des
Schildes vorhandenen (lTPWTOC; Kai U9"U(fTOC; 'ITT U X~. Es ist
dies dasselbe AURgleichsbestreben, das in der Kyklollie einen BO

breiten Platz einnimmt. Dieser Ausgleichsversuch ist bei der
besprochenen Stelle in </) 164 f. unterblieben, d 0 l' t steht also
die nämliche Scholiennote mit Recht. Nm' stimmt die Verweisung
auf unsre Stelle nic11t ganzt denn da ist, wie gesagt, die ver­
langte Vorstellung, wenn auoh mühsam, unzureichend und nao11­
h'äglich, doch immerhin hineingezogen - der Schild wird zwar
verletzt, aber nicht das Göttliche an dem Schi Ide. Mit der

I nie El'örterIlug bei Lehrs Aristarch 2 65 berii111't diese F'rage
nicht, Die ParalJeJstelJen siehe dort.
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OTrAOTrOtilX lässt !lidl Y 269-72 aber nioht in Einklang bringen,
insoweit ist Aristarchs AtlJetese begrilndet.

Nun giebt Schol. A zu Y269-72 nioht bloss den Gru nd
der Athetese ('weil die Verse der Vorstellung von den aTpWTtt
TEUXElX widerspräohen'), sondern der Kritiker giebt auch eine
Vermutbung liber die Herl{unft der ausgeworfenen Verse: a9E­
TouvTal (JTIXOI 0', on blE(JKEulX(JIlEvm €l(JIV UTrO TlVO~ TWV
ßOUAO/JEVWV Tr po ßAll /Ja TrO I El v. Lelus hat in seiner bekannten
Erörterung über die €v(JmnKol Kai AUTlKOl (de Aristarcbi studiis
Homer. p. 2022 ff.) auch diese Bemerkung gewürdigt (p. 208).

Man denke sioh nun einmal jene vier, Verse entfernt ist
denn damit die Stelle wirklich geheilt? Der Stoss des Aeneas
war so wuohtig, dass Achill die Durchbrechung seines Schildes
bestimmt glaubte erwarten zu müssen; <paro Tap ÖOAIX0(JKIOV
erxoc; pEu bH,A€U(JE(J91X1. Wie ist es nun irgend möglich, dass
AchilI dies erwarten kanll, er, der sein Leben lang in göttlichen
Waffen sich bewegt hat, den diese neuen eben noch bei der
Waffenprobe (T 384 ff.) so wirkungsvoll von ihrer gottlichen
Natur überzeugt haben? Und nun gar I eich t! Er mag vielleicht
fürchten, dass sie trotz alledem, dass sie schliess1icll
on er vi eIl eie h t doch durchdringen könnten und die Abwehr­
massregel treffen (261 f.), aber leioht? Es ist ganz und gar
unmög-lich, dass Achill das fürchteu, ahnen odel' erwarten kann.
Das giebt der Dichter ja auch selbst zu, der fOI·tfährt:

VllTIlOr;; oub' ~VOll(J€ KUTn qJpEva Kai Kurn 6u/Jov,
11J~ ou Pll\l)l' ~(JTl 6€wv EPIKUbEU bWPll
avbpa<Jl TE BVllTo'l(J1 ba!.u'1I1Evm oub' UlTOEIKEIV.

Da nun Einfältigkeit weder ein allgemeiner Oharakterzug des
Helden ist, noch hier ein besonderer Anlass für ihn vorliegt,
sich ausnahmsweise einfältig zu zeigen, so muss man gestellen,
dalls die Bezeichnung VtlTnOr;; eigentlich den Dichter selbst trifft.
Ich seIle also nicht bloss in Y 261:1-72, sondern auch in 264-8
eine umbiegende Fortsetzung des Bearbeiters, der unter anderer
Voraussetzung geformte<! dichterisches Material mit den anders
gearteten Intentionen seines eigenen poetischen Schaffens in Ueber­
einstimmung zu bringen sucht.

Der ältere Dichter des Zweikampfs zwischen Aeneas und Aehill,
fl'ei von der Vorstellung (leI' unverwundbaren Rlistung des Hei­
den, nahm keinen Anstanfl, den Stoss des Aeneas tief in den
Schild des Peliden ein dringen, vielleicht gar ihn du rc h dringen
zu lassen. Der Ausdruck lässt auch das let z t e r e zu (<plho
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er sagte sich', (sah voraus'), die Abwehrmassregel des Peliden,
das Vodutlten seines Schildes, war vielleicht ,uur zu berechtigt.
Eine solohe Vorstellung lwnnte der Bearbeiter den i'iTpwra
~<pal(jr6r"uKTIl TEUXTJ gegeJIUber Dicht passieren lassen, 80 bog
er denn seine Vorlage um durch jenes überrascllende \I~mo<;; KrA.
Nattirlieh gehören ihm dann auch jene at11etierten 4 Verse, die
den Au sg1ei ch zwischen den entgegengesetzten Vorstellungen
herbeiführen.

3. Die' dritte Stelle, an der von dem Bearbeiter seine über­
triebene Vorstellung von den gottgeschmiedeten Waffen der Vor­
lage durch nachträglichen Verseinschllb aufgedrängt ist, beschreibt
die WaWenprobe, T 365 W. Die Verse, die Aohills wahnsinnige

W 11th schildern, die ihn bei der Wappnung überfällt, at11etierte
AriBtarch zunächst, nachher so 11 1 er sie anerkannt haben (Sohol.
A zur Stelle). Geschmacklos sind sie im höchsten Grade. Streicht
man sie, so bleibt der Zusammenhang, wie auch Aristarch con­
statierte, durchaus gewahrt nur die Vorstellung der lleU6n
thpWTIl TEUXTJ tritt zuriick. Ist es nun nicht auffallend, dass
die beiden andern Stellen, die au (J h diese Vorstellung vermitteln,
T 382 f. uud T 386 in gleicher Weise Anstoss geben? T 382 f.
(= X 315 f.) lässt der <goldene' Pferdehaarbusch den Helm des
EI ti lIst ehe n den Achill schrecklich umflattern; T 386 knüpft
an die Verse:

384 f. 1f€lpll9TJ b' EO tlIJTOU EV EVTEen biO<;; 'AXtÄÄ€u<;;,
d 0\ €<papll0:1(j€l€ Kai EvrpeXOl tIrAao. rUla,

die nur von der bei jedem Anziehen nöthigen Probe handeln,
den. Zusatz: r\jJ b' eur€ 1fT€pa rll\l€r', d€lpE be 1totllEva Aaw\I,
wodurch die gewöhnliche Bewegungspl'obe in eine fiber die
Massen erfolgreiche Entanprobe umgebogen wird.

4. Tl 793-805, 814 f., 846 sind oft genug besprochen
worden. Gewiss, sie sind in jeder Hinsieht unerträglich; sind sie
aber wirklich in dem Zusammenhang, wie er uus Jetzt vorliegt,
und wie ihn die letzte Hand geschaffen, entbehrlich? Auch die
erste Rüstung des Peliden ist gilttlich; wie sollte Patroklos
durch sie hindurch zu verwunden und zu tödten sein? Dass dem
Dichtel: die durch den Verlauf der Dinge geforderte Unzllläng~

lichkeit der göttlichen Gaben Bedenken erregt hat, zeigt auch

1 Das ist sehr wahrscheinlich trotz seine8 Schuluachfolgers Am-
monius. Die Stelle wird ja durch P 210 ff. de8gl. dm'eh
T 384-6.
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Achills Vorwurf an seine Rosse. Wie war es möglicll, dalls sie
niobt den Patroldos retteten? 'Pboibos vereitelte ihr Bestreben'
T 4141 Wie war es mÖjl:lich. dasB die göttliche Ri.istung ihren
Träger nicM schützte? 'Phoibos entwaffnete ihn'! Die Erweite­
l'ung ist aus derselben Vorstellung geflossen wie an den oben be­
sprochenen Stellen.

5. TI 140-144 schildert die Wappuung des Patroklos mit
den Wa:fIenBtücken des AclJill. Nur die Pelionesehe nahm er
nicht (140). Der DicMer giebt auch das Motiv 'weil sie ihm
zu schwer war'. Aristarch begnügt sich mit dieser Begründung,
Zel1odot athetierte die Verse; es genügt, seine Worte, welohe die
Ueberlegenheit seiner Kritik glänzend doenmentieren, herzusetzen:
OUK ~Y TEKTWV "H<paHJToc;;' ou yap EO'TtV €V oupavqJ EUAa.
Elt<OTWC;; ouv ÖlTEP OUK ijv KIXTmJ'KEuuO'(U, TOUTO ' AXtAAE\ TE Tn­
Pl1KE' KIXTEKPU\jJE /lEYTOlTO TCAUO'f.W Tfj TOU 'AXtAAeWC;;
UTCEPOXfj, ta' a0'geVEHIV ou bUV119~va.t <p fjO' aC;; TOV TIaTpOKAOV
KIX I Tlj) bOpaTt Xpfj0'9(u. Gewiss; in spä.teren Kämpfen Aebills
wird die Pelionesohe ausdrücklich erwähnt; wie hätte PlI.troklos
die anvertrante verlieren dürfen, und wie wäre wohl die verlorene
ersetzbar gewesen? Sollte Thetis vielleicht auch den Peleus
und den Cheiron ehenso bemühen wie wegen des Schildes den
Hepbaistos'? Es ist längst nicht das einzige Mal, dass Zenodot
dem Dichter ins Conoept gesehen hat. Man streiche diese Verse
und denke Siell die Vorstellung der singulären Beschaffenheit der
gottgeschenkten Wa:fIen fort, BO ist auch hier alles in Ordnung.

6. P 184 ff. lässt der Diollter den Bel{tor die erbeutete
Rüstung deR Peliden anzieben. Das ist auf die allerungesollickteste
Weise in die Erzählung eingefügt, in einem starken, unaus­
geglicllenen Gegensatze gegen den nächsten Zusammenhang. Und
dooh, wie wä.re es denkbar, dass Bektor sioh des unvergleich­
liellen Vortheils göttlicher Waffen leichtfertig entschlagen sollte?

P 194 ö b' UIJßpoTa TEuxell bUVEV - TIl1ArltbEW 'Axlhfjo<;;
vgL Schol. A zu 189 - ("EKTWp) O'TCEUbEl t<aUwrrlO'aO'Bat btlI
TWV 9Eiwv ÖTChWV b6Eav Kai <pUhllK~vrrllpEXWV€aUTqJ KTA.
Auch hier übt die göttliche Rüstung eille Wirkung aus ähnlich
der, die Achili bei A nlegung der 11<PatO'TOTEUKTa empfindet:

P 210 "EKTOPI f;PJ1OO'€ TEUX€' €rr\ Xf){jt, bU bE IJIY "Apl1<;
bEWOC;; Evuallo<;, rrAfjrr9Ev b' apa 01. /lEhE' Evroc;;
uhfjc;; Kal. 0'gev€o<;.

:Es ist hier iiberall eine und dieseihe Vorstellung, es ist eine
Hand, die sie den älteren Vorlageu aufnötbigt. Sie erhebt den
Acbill weit binaus über das Niveau der übrigen Helden, sie
bietet aber auch die Handl1abe zur Eingliederung' des bewunde­
rungswürdigen Gpdichtes von der 80hilrlsobmiedung in den Rahmen
der I1ias, sie ist das Band für 1: 483 - 607.

Bildesheim. Dietrich Mülder.




